
Jäcki wußte, welch wichtige Überle-
gungen und einmalige Effekte aus Krank-
heiten zu ziehen waren in Romanen. Es
gab Kollegen, die hatten dicke Bände auf
einem einzigen Leiden angesetzt, ja ein
ganzes Werk über ein Hüsteln konstru-
iert.
– Ich bin für das Zerschlagen von Compu-
tern.
– Aber das Wissen!
–Wir haben nicht zuwenig Informationen
sondern zuviele.
– Unser Problem ist nicht das Wissen, wir
wissen viel zuviel.
– Unser Problem ist, wie wir mit unseren
Informationen leben
sollen.
– Ich bin fürs Vergessen, sagte Jäcki und
küßte Michael zum
Abschied auf die Stirn.
Explosion

Im Jahr 1972 publizierte der Pole Les-
zek Kolakowski seinen Großessay „Die
Gegenwärtigkeit des Mythos“, ein Jahr
später erschien er auf Deutsch. Das Buch
wurde für mich der wichtigste theoreti-
sche Begleiter durch die (mindestens)
siebziger Jahre. Kolakowski weist darin
nach, in welchem Maße neben dem kriti-
schen Rationalismus in unserer Kultur
der Mythos ganz gegen den Augenschein
anwesend und vor allem, wie sehr er im
Sinne der Humanität notwendig ist.

Die überraschende Gegenwärtigkeit
des Magischen in der westlich aufgeklär-
ten Zivilisation und, weniger überra-
schend, im Synkretismus Lateinameri-
kas, war mir da bereits in den Romanen
Hubert Fichtes begegnet. Das Elektrisie-
rende bestand bei Fichte in dem mit neu-
en poetischen Mitteln geführten Beweis
einer Parallelität zwischen den Zauber-

praktiken frühkindlicher Sprachexperi-
mente, über Kostüm, Maske, Schminke
bis hin zu den Riten sogenannter Außen-
seiter im Umfeld von Homosexuellen-
Szene und Reeperbahn auf der einen Sei-
te und andererseits der theatralischen
Magie afroamerikanischer Kulte.

Fichte demonstrierte, wie sich das Ani-
malische im Zeremoniellen steigert und
gerade in festgelegten Formen seine
Kraft bewahrt. Immer geht es dabei um
eine streng abgrenzende Formung der
Wirklichkeit, auch der des eigenen Ichs,
die aus dem Diffusen, Zufälligen, aus
dem Ansturm des Möglichen erstens et-
was Sortiertes, Geordnetes, Numerier-
tes, Katalogisiertes, zweitens etwas Zei-
chenhaftes und damit Sinnspendendes

macht. Ritualisiert, kann die Vergegen-
wärtigung selbst einer Hamburger Bom-
bennacht und einer Folterung bis zur Un-
erträglichkeit beschworen und zugleich
ertragen werden. Es ist, suggerierte Fich-
te überzeugend, indem er deren Hand-
werkszeug übernahm, das, was Religio-
nen schon immer gewußt und ausgeübt
haben, nämlich Verwandlung disparater
Realität in Bedeutung durch Initiation,
Ritual, Zeremonie, Litanei, Wechselge-
sang, Stilisierung der äußeren Erschei-
nung, Umbenennung (Taufe!).

In den zwischen 1972 und 1978 erschie-
nenen Interviewbänden offenbarte sich,
andersherum, Fichtes grundsätzliche
Skepsis gegenüber angeblich „natürli-
chen“ Lebensäußerungen. Gerade der
heute fast zur Ikone der Authentizität ge-
wordene O-Ton verriet hier, daß es die-
sen zeitgenössischen Hyperfetisch gar
nicht gibt. Es kommt darauf an, so Fichte
vielmehr, „zu leben, um eine Form der
Darstellung zu erreichen“. Was mir im
Jahr 2010, ungemindert und wieder
frisch bewußt geworden, an Fichte
enorm bedenkenswert erscheint, ist die-
se auf künstlerischer Ebene erteilte Total-
abfuhr des momentan wieder allseits ido-
lisierten „Spontanen“, „Unmittelba-
ren“, weil es nichts als eine einfältige Fik-
tion, eine Phantasmagorie der Naiven
ist. Jeder Organismus, weiß die Biologie,
spricht in Symbolen.

Und der Mensch, schrieb Witold Gom-
browicz schon 1937, äußert sich „stets in
irgendeiner bestimmten Form, und diese
Form, dieser Stil, diese Verhaltensweise
entspringt nicht nur aus uns, sondern
wird uns von außen her aufgedrängt“.
Mit einem großen Teil seines Werkes lie-
fert Fichte, wirklichkeitssüchtig, die lite-

rarischen Argumente gegen die Illusion
vom Echten, Wahren, Kreatürlichen in
der menschlichen Gesellschaft und bie-
tet noch heute Trost dem, der einem kei-
neswegs nur literarischen Zeitgeist entge-
gen, nicht daran glaubt.

Der Hamburger Schriftsteller und Ethno-
graph Hubert Fichte (1935 bis 1986) wäre
am Sonntag, dem 21. März, achtzig Jahre
alt geworden. Aus diesem Anlass veröf-
fentlicht der Männerschwarm Verlag
den Band „19 Empfindlichkeiten. reak-
tionen auf Hubert Fichte“, mit Beitragen
von Günter Grass, Thomas Meinecke,
Clemens Meyer, Wolf Wondratschek u.a..
Ihm ist diese kleine Huldigzung entnom-
men.

Auch fliegende Häuser gründen in Be-
tonsärgen. Wer den Gebäuden bekannter
Architekten beim Wachsen zuschaut, ist
überrascht, wie altmodisch es da zugeht:
Mögen Frank Gehrys Museen später
auch durch die Landschaft kurven und
Zaha Hadids Baukörper scheinbar abhe-
ben, die Arbeit auf der Baustelle gleicht
immer noch der von ehedem.

Das hatte sich Konrad Wachsmann,
Architekt und Visionär, vor einem hal-
ben Jahrhundert ganz anders vorgestellt.
In seinem epochemachenden Buch „Wen-
depunkt im Bauen“, das jetzt einer erhel-
lenden Ausstellung im Münchner Archi-
tekturmuseum als Ausgangspunkt dient,
verlegte Wachsmann die Baustelle in die
Fabrik: Hier sollten standardisierte Bau-
teile in Serie entstehen, die dann vor Ort
nurmehr montiert werden mussten. Das
Prinzip der Industrialisierung, allen vo-
ran Henry Fords Autoproduktion vom
Fließband, sollte sich endlich auch in der
Architektur niederschlagen, wo noch
jahrtausendalte, arbeitsintensive Bau-
weisen zum Einsatz kamen. Die Ikonen
der Moderne, das Automobil, der Ozean-
dampfer und das Flugzeug, dienten als
Vorbilder – jetzt sollten auch Häuser seri-
ell hergestellt werden.

Die Arbeit mit den präfabrizierten
Bauteilen versprach nicht nur rascher,
preisgünstiger und präziser zu werden,
sondern entsprach auch dem Zeitgeist:
Was sich schnell aufbauen ließ, das war
auch ruckzuck wieder eingepackt und
passte damit zur Mobilität der modernen
Welt. Allein: Die Menschen wollten da
nicht so recht mit- oder einziehen, weswe-
gen im ersten Teil der Ausstellung auch
die lange weiße Bank, auf der Schlüssel-
beispiele serieller Architektur vorge-
stellt werden, einem Fließband voller
Utopien gleicht: Nur wenige Projekte ka-
men über den Prototyp und Kleinstseri-

en hinaus. Die Faszination für die Ent-
würfe schmälert das jedoch keineswegs.

Wie Wachsmann beginnt auch die Aus-
stellung mit einem Glaspalast: War für
den 1901 in Frankfurt an der Oder gebo-
renen und 1941 nach Amerika emigrier-
ten Architekten der Crystal Palace in
London der „sichtbar gewordene Wende-
punkt“ hin zur seriellen Architektur, ist
es im Münchner Museum die heimische
Version: der Glaspalast im Hofgarten.
700 Arbeiter hatten diesen in nur weni-
gen Monaten zwischen 1853 und 1854
aus gusseisernen Stützen und Trägern zu-
sammengebaut. Die vorgefertigten Bau-
teile waren zuvor auf Schienen aus einer
Nürnberger Fabrik zur Baustelle trans-
portiert worden. Das war nur möglich,
weil die Eisenwerke jetzt identische Bau-
teile aus Gusseisen in Serie herstellten.

Eine ähnliche Voraussetzung schaff-
ten die großen Sägemaschinen in den
USA: Ihre standardisierten Holzlatten er-
möglichten die „Balloon Frame“-Kon-
struktion – leichte Holzständer, die zu
Rahmen zusammengebaut und dann wie
Stellwände hochgeklappt wurden. Das
ging schnell, konnte von ungelernten Ar-
beitern ausgeführt werden und sparte
auch noch Material – Gründe genug also,
warum bald der gesamte Westen Ameri-
kas aus Balloon Frames bestand.

Der Erfolg serieller Architektur war je-
doch die Ausnahme; in Produktion ging
bezeichnenderweise nicht einmal das
Symbol der maschinengerechten Kon-
struktion, der spektakuläre Hangar aus
einem Stahlgitternetz, den Wachsmann
zwischen 1950 und 1953 entwarf und auf
den die Entwicklungslinie in seinem
„Wendepunkt im Bauen“ zuläuft. Wie
die Flügel eines gewaltigen Raubvogels
kragt nun in München das Dach des Mo-
dells zu beiden Seiten aus, gestützt nur
auf filigrane Rohrpyramiden.

Wachsmann hatte damals vom ameri-
kanischen Militär den hochdotierten For-
schungsauftrag bekommen, ein Bausys-
tem zu entwickeln, das „jede mögliche
Kombination von Konstruktion, geome-
trischen Systemen, Gebäudearten und
Spannweiten im Sinne einer anpassungs-
fähigen, anonymen Bauweise erlaubte“ –
und, als wäre das noch nicht schwer ge-
nug, beliebig oft auf- und abbaubar zu
sein hatte. Der Standardknoten, mit dem
die Stäbe verbunden wurden, schaffte
das wohl nur im Modell. Jedenfalls wur-
de der Hangar nie verwirklicht.

Gebauter Stumpfsinn

Doch selbst leicht realisierbare Kon-
zepte kamen kaum über den Prototyp hin-
aus: Weder ging das „Dymaxion Haus“
aus dem Jahr 1929 in Produktion, ein vo-
gelhausartiges Fertiggebäude von Buck-
minster Fuller, der auch mit seiner Kup-
pelkonstruktion von 1952/1953 in der
Ausstellung vertreten ist. Noch wurde
das „Packaged House“ serienreif, das
Wachsmann zusammen mit einem leiden-
schaftlichen Verfechter der Fertigbau-
weise, Walter Gropius – er nannte sich
selbst „Wohnford“ und träumte von dem
Haus nach dem Baukastenprinzip –, in
den USA entwickelte.

Das Scheitern der kühnen Ideen hatte
mehrere Gründe, doch der wichtigste lag
im Kern selbst, der seriellen Herstellung:
Eine Massenproduktion braucht genü-
gend Abnehmer, um rentabel zu sein.
Doch identische Bauwerke in Massen
passen nicht zum Grundbedürfnis des
Menschen nach individuellem Wohn-
raum. Zwar versuchten die Architekten
schon früh, der Monotonie zu entgehen,
indem sie leicht variable Bausätze anbo-
ten, doch der „hausgewordene Stumpf-
sinn“, wie Bruno Taut serielle Fertigung

einmal nannte, schreckte ab: 1967 lag der
Anteil an vorgefertigten Bauteilen unter
10 Prozent – in Westdeutschland.

Ganz anders sah es in der DDR aus, wo
man 1955 ein Gesetz zur Industrialisie-
rung des gesamten Bauwesens verab-
schiedete und damit den Grundstein für
das Symbol eines Staates ohne menschli-
ches Maß legte: den Plattenbau. Mit der
Wohnbauserie 70 entstanden ganze
Stadtviertel, ohne Rücksicht auf die Um-
gebung und die Bedürfnisse der Bevölke-
rung. Wachsmann, der 1979 die DDR be-
reiste, war entsetzt: „Diese Kästen sind
starre Gebilde, unveränderbar, ohne
Wände, die sich bewegen lassen, ohne
Möglichkeit, den Bau neuen Bedürfnis-
sen und Erfordernissen anzupassen.“

Dass Wachmanns Vorstellungen viel-
leicht heute realisierbar sind, zeigt der
zweite Teil der Ausstellung, der die Mög-
lichkeiten der Architektur im digitalen
Zeitalter vorstellt. Schließlich schaffen
nun computerbasierte Entwurfs- und
Fertigungsmethoden etwas, was wie ein
Widerspruch klingt und doch das frühe-
re Problem beseitigt: die individuelle Se-
rienproduktion. Mit einer Maschine las-
sen sich unzählige verschiedene Häuser
in jeder beliebigen Form herstellen – der
am Computer konzipierte Entwurf wird
eins zu eins auf die Maschine in der Fa-
brik übertragen, die dann die individuell
geformten Bauteile herstellt. Die Kosten-
ersparnisse im Bau sind die gleichen wie
bei den alten Fertighäusern. Nur dass es
jetzt eben neben Typ 1 bis 10 auch das
vom Architekten entworfene Wunsch-
haus gibt. Diese Serie hat das Zeug zum
Erfolg.  LAURA WEISSMÜLLER

Wendepunkt(e) im Bauen. Von der seriel-
len zur digitalen Architektur, Architek-
turmuseum der TU München in der Pina-
kothek der Moderne, bis 13. Juni

Hubert Fich-
te war ein
Archäologe
der europäi-
schen Kul-
turgeschich-
te und ein
Chronist
der sechzi-
ger Jahre.

Foto: Brigitte
Friedrich

Zauber und Zahl
Hubert Fichte, zum Achtzigsten / Von Brigitte Kronauer

Traumhäuser in Serie
Das Architekturmuseum in München zeigt, wie die Ideen von Konrad Wachsmann sich heute verwirklichen lassen
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Wachsmanns Flugzeughangar haben Münchner Studenten als Modell exakt nachgebaut.  Foto: A. Laurenzo/ Modell: Architekturmuseum der TU München
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